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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

In "Der sächsische Prinzenraub" beleuchtet der anonyme Autor ein historisches Ereignis, das politische Intrigen und menschliche Schicksale im spätmittelalterlichen Europa zusammenführt. In einem stilistisch prägnanten und lebendigen Erzählsatz entfaltet sich die Geschichte des Prinzen Heinrich, dessen Entführung im Jahr 1455 nicht nur die Machtverhältnisse in Sachsen durcheinanderbringt, sondern auch ein Spiegelbild der Unruhen und Machtspiele der damaligen Zeit darstellt. Der Autor gelingt es, die Charaktere mit vielschichtigen Motivationen auszustatten und ein atmosphärisches Bild der Epoche zu zeichnen, wobei historische Quellen geschickt eingewoben werden, um die Authentizität zu wahren. Der Autor bleibt anonym, doch die tiefgreifenden Einblicke in die zeitgenössische politische Landschaft und die scharfsinnige Analyse der menschlichen Natur deuten darauf hin, dass er ein fundiertes Wissen über die mitteleuropäische Geschichte und deren soziale Dynamiken besitzt. Es ist plausibel, dass seine eigene Perspektive als Historiker oder Literat ihn dazu veranlasst hat, dieses dramatische Kapitel der Geschichte in literarischer Form zu beleuchten, um das Bewusstsein für die oft unerzählten Episoden der Vergangenheit zu schärfen. "Der sächsische Prinzenraub" wird allen Lesern empfohlen, die sich für historische Fiktion interessieren und einen fesselnden Zugang zur Geschichte schätzen. Diese gelungene Kombination aus Spannung, Drama und historischem Wissen macht das Werk zu einem unverzichtbaren Beitrag für jedes Bücherregal, insbesondere für diejenigen, die die Feingliedrigkeit menschlicher Beziehungen und die Komplexität politischer Machtspiele hinter den Kulissen der Geschichte erleben möchten.
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In "Mein Fliegerleben" gewährt Ernst Udet, einer der prominentesten deutschen Jagdflieger des Ersten Weltkriegs, einen faszinierenden Einblick in das Leben und die Herausforderungen eines Piloten in turbulenten Zeiten. Mit einem eindringlichen literarischen Stil und lebendigen Schilderungen vermittelt Udet die Aufregung des Luftkampfes sowie die tiefen menschlichen Emotionen, die mit der Fliegerei und dem Überleben in einem brutalistischen Konflikt verbunden sind. Seine Memoiren sind nicht nur eine persönliche Erzählung, sondern auch ein bedeutendes Zeitdokument, das die Entwicklung der Luftfahrt und die damit verbundenen Ideale und Tragödien widerspiegelt. Ernst Udet, geboren 1896, war nicht nur ein erfolgreicher Flieger, sondern auch ein begabter Flugzeugdesigner und Unternehmer. Nachdem er als junger Mann die Faszination für das Fliegen entdeckt hatte, wurde Udet schnell zu einem der bekanntesten Piloten seines Landes. Seine Erfahrungen im Ersten Weltkrieg und die Entwicklungen in der Luftfahrttechnologie prägten sein Schreiben, während seine persönliche Geschichte von Entbehrungen, Verlust und Triumphen durchdrungen ist. "Mein Fliegerleben" ist eine unverzichtbare Lektüre für alle, die sich für die Geschichte der Luftfahrt und die Erzählungen von Mut und Kameradschaft im Angesicht des Krieges interessieren. Udet bietet nicht nur spannende Einblicke in die Luftkriegsführung, sondern beleuchtet auch die persönlicheren Aspekte des Pilotenlebens, die den Leser lange nach dem Zuklappen des Buches zum Nachdenken anregen werden. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Stolz und Vorurteil" entführt uns Jane Austen in die feine Welt der englischen Landadelsgesellschaft des frühen 19. Jahrhunderts, wo Schein und Wirklichkeit, Stolz und Vorurteil die zwischenmenschlichen Beziehungen prägen. Die Geschichte folgt Elizabeth Bennet, einer scharfsinnigen und unabhängigen Protagonistin, die sich mit den Herausforderungen der Eheschließung und gesellschaftlichen Erwartungen auseinandersetzt. Austens brillante Ironie und feiner Humor durchziehen den Roman, während sie das Spannungsfeld von Klassenunterschieden und persönlichen Vorurteilen mit aufmerksamer Beobachtung und sprachlicher Eleganz erkundet. In einem literarischen Kontext, der geprägt ist von der Romantik und dem Aufkommen der Moderne, präsentiert Austen eine tiefgründige Analyse der weiblichen Identität und sozialer Strukturen. Jane Austen, geboren 1775, ist eine der bedeutendsten Schriftstellerinnen der englischen Literatur. Ihr scharfer Blick auf menschliche Schwächen und gesellschaftliche Normen spiegelt nicht nur ihre eigenen Erfahrungen als Frau im 18. und 19. Jahrhundert wider, sondern auch das Streben nach Autonomie in einer patriarchalen Gesellschaft. Austen verfasst ihre Werke oft im Familienkreis, was ihrer Prosa eine besondere Intimität und emotionale Tiefe verleiht. "Stolz und Vorurteil" ist ein zeitloser Klassiker, der sowohl unterhält als auch zum Nachdenken anregt. Leser, die sich für Themen wie Liebe, Identität und soziale Gerechtigkeit interessieren, werden in dieser meisterhaft erzählten Geschichte eine Fülle von Einsichten und Anregungen finden. Austens prägnante Charakterstudien und die scharfsinnige Analyse der Gesellschaft machen dieses Werk zu einer unverzichtbaren Lektüre für Literaturbegeisterte. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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Emily Brontës Meisterwerk "Sturmhöhe" (1847) gilt als ein herausragendes Beispiel der romantischen Literatur und erzählt die leidenschaftliche und tragische Geschichte von Heathcliff und Catherine Earnshaw. Der Roman, der in den rauen, stürmischen Moorlandschaften in Yorkshire spielt, verbindet Elemente des Gothic und der Naturbeschreibung und ergründet die intensiven Emotionen von Liebe, Hass und Rache. Brontë verwendet einen unkonventionellen Erzählstil mit variierenden Perspektiven, wodurch die psychologischen Tiefen der Charaktere eindringlich zur Geltung kommen und der Leser in die düstere Atmosphäre des Geschehens eintaucht. Dabei spiegelt die Natur nicht nur das Innenleben der Protagonisten wider, sondern wird selbst zu einem lebendigen Bestandteil der Handlung. Emily Brontë (1818-1848), die unter dem Pseudonym Ellis Bell schrieb, war eine der berühmten Brontë-Schwestern und lebte in der Abgeschiedenheit des Yorkshire Moors. Ihre außergewöhnlichen Erfahrungen mit Isolation und Leidenschaft prägten ihr literarisches Schaffen. "Sturmhöhe" ist das einzige Werk, das sie zu Lebzeiten veröffentlicht hat, und es zeigt ihre bemerkenswerte Fähigkeit, psychologische Komplexität und emotionale Intensität zu erfassen. Die engen familiären Bande und der Einfluss ihrer Geschwister Charlotte und Anne sind ebenfalls prägend für ihr Werk. "Sturmhöhe" ist nicht nur ein zeitloses Liebesepos, sondern auch eine tiefgründige Analyse menschlicher Beziehungen und innerer Konflikte. Es empfiehlt sich für Leser, die an komplexen Charakterstudien und leidenschaftlichen Erzählungen interessiert sind. Dieses Buch wird Sie sowohl emotional mitreißen als auch zum Nachdenken anregen. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Griechische Mythologie: Die schönsten Sagen des klassischen Altertums" entführt Gustav Schwab die Leser in die faszinierende Welt der antiken Mythen und Legenden der griechischen Kultur. Mit einem klaren und zugleich poetischen Schreibstil gelingt es ihm, die komplexen Geschichten von Göttern, Helden und deren Konflikten in einfacher, nachvollziehbarer Sprache zu vermitteln. Das Buch ist nicht nur eine Sammlung von Erzählungen, sondern bietet auch einen tiefen Einblick in die moralischen und philosophischen Fragestellungen, die die griechische Mythologie durchdringen, und setzt die Geschichten in den historischen Kontext der Antike, wodurch der Leser die zeitlose Relevanz dieser Erzählungen erkennen kann. Gustav Schwab, ein bedeutender deutscher Schriftsteller und Herausgeber des 19. Jahrhunderts, war bekannt für seine umfassenden Kenntnisse der klassischen Antike. Sein Bestreben, komplexe mythologische Erzählungen für ein breites Publikum zugänglich zu machen, spiegelt seinen tiefen Respekt und seine Leidenschaft für die griechische Kultur wider. Schwab wollte durch seine Werke das Wissen um die klassischen Sagen bewahren und verbreiten, was ihn zu einer wichtigen Figur im Bereich der Literatur über Antike und Mythologie machte. Für all jene, die die Wurzeln westlicher Literatur erkunden möchten, ist Schwabs "Griechische Mythologie" unverzichtbar. Dieses Buch bietet nicht nur eine informative Zusammenstellung von Mythen, sondern verleiht den Erzählungen durch Schwabs eloquente Prosa neues Leben. Seine Erzählungen sind einladend und ermutigen den Leser, in die zeitlosen Geschichten einzutauchen, die auch heute noch relevant sind. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor.
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Druck der Stuttgarter Vereins-Buchdruckerei.

Vorrede.

Nachdem das vorliegende Buch in zwei Auflagen verbreitet worden ist,
tritt es nun in etwas veränderter Gestalt seinen Weg aufs neue an. Zu
Grunde liegen folgende Quellen:


1) Die stets siegreiche Armee, eine Geschichte des chinesischen
Feldes unter Oberstlieutenant C. G. Gordon, sowie der Unterdrückung
des Taiping-Aufstandes, von Andrew Wilson.

2) Die Geschichte des »Chinesen-Gordon« von A. Egmont Hake,
zwei Bände.

3) Oberstlieutenant Gordon in Zentral-Afrika (1874-1879) von G.
Birkbeck-Hill. Letzteres Werk besteht hauptsächlich aus Gordons
Briefen aus der genannten Zeit.

4) Die Tagebücher von Generalmajor C. G. Gordon zu Khartum, nach
dem Original-Manuskript gedruckt. Mit Einleitung und Noten von A.
Egmont Hake.

5) Betrachtungen in Palästina von Charles George Gordon.



Außer diesen Hilfsquellen ist eine ganze Reihe kleinerer Bücher
über Gordon, sowie eine nicht geringe Anzahl von Aufsätzen und
Zeitungsartikeln gelesen und zum Teil auch benutzt worden. Der
vorliegenden Auflage sind außerdem nachträglich bekannt gewordene
Charakterzüge und Streiflichter eingefügt worden. Da und dort ist
gekürzt, anderes hingegen ist ergänzt worden, so besonders die
Schlußzeit in Khartum. Es wurde nichts unterlassen, das Lebensbild
des trefflichen Mannes in gegebenen Grenzen zu einem möglichst
vollständigen und abgerundeten zu machen.

Die neue Auflage tritt ihren Weg zu einer Zeit an, in welcher
das Interesse am dunklen Weltteil reger ist denn je. Auch
Deutschland hat einen Beruf in Afrika. Männer voll Hingabe wie
Gordon, wie Emin Pascha, sind es, die Afrika nötig hat. Emin, der
wie bekannt s. Z. als Gordons Unterstatthalter an den Äquator ging,
schrieb uns unterm 2. April 1890 von Bagamojo: »Daß meine
Kräfte bis zum Tod der Sache Afrikas und seiner schwarzen Kinder
gewidmet sind, versteht sich von selbst.« Hat Deutschland nicht noch
andere opferwillige Herzen und Hände, die für die große Arbeit der
Befreiung Afrikas mit einzutreten bereit sind? »Komm herüber und hilf
uns!« ist der Schrei des dunklen Weltteils. Hat die Christenheit kein
Ohr? Wann wird es heißen: Die Sklavenketten sind gefallen! Gordon war
wie Livingstone ein Stern am Nachthimmel Afrikas, und von beiden gilt
das Wort. »sie reden noch, wiewohl sie gestorben sind.« Möchte das
Lebensbild des Helden von Khartum laut reden, der darum ein Held war,
weil er ein ganzer Mann und ein ganzer Christ gewesen ist.

London, im September 1890.


Erstes Buch.

Jugendzeit und Krimkrieg.


Inhaltsverzeichnis



Die Gordons sind von alter schottischer Herkunft: Clan Gordon war seit
unvordenklichen Zeiten ein kriegerisches Hochlandsgeschlecht. Wer
mit schottischer Geschichte, oder auch nur mit Walter Scott bekannt
ist, der weiß, daß ein Clan sozusagen die erweiterte Familie ist;
der alte Stammverband, ob er nun nach Hunderten zählte oder nach
Tausenden, war von den Vätern her gemeinsamen Blutes, und Gordon
hießen im vorliegenden Fall alle vom adeligen Clanshaupt an bis zum
streitbaren Hirten. Im Laufe der Zeit hatte der Stamm übrigens auch
seine Ableger, die als Gordons von so und so je nach dem betreffenden
Wohnsitz sich nannten und sich so vom älteren Zweig unterschieden.
Lord Byron z. B. stammte mütterlicherseits von den Gordons von Gieght.
Unter dem britischen Adel giebt es jetzt noch mehrere Familien, die
dem alten Stamm angehören: die Grafen von Huntley, von Aberdeen u.
a. sind »Gordons«. In den kriegerischen Annalen Schottlands stößt
man allerwärts auf Gordons, und mancher Gordon zog als Glücksritter
in die weite Welt. Wo immer es Schlachten zu schlagen gab, da wurde
der Name bekannt, in Preußen, in Polen, in Schweden, in Rußland, in
Amerika. Vier Gordons fanden Lorbeeren unter Gustav Adolf. In weniger
rühmlicher, wenngleich eingreifender Weise findet sich ein Gordon in
Wallensteins Lager und bei Wallensteins Tod. Peter der Große lernte
einen Gordon in Moskau hoch schätzen, und der eiserne Zar vergoß
Thränen am Sterbebett dieses Fremdlings, der, nebenbei bemerkt,
Tagebücher von historischem Wert hinterlassen hat. In Schottland
selbst ehrte die englische Regierung das alte Geschlecht, indem sie
einem der neuen Regimenter, die aus dem Chaos des Thronfolgekriegs
hervorgingen, die Benennung »Gordon Highlanders« verlieh.

Im Jakobitischen Aufstand des Jahres 1745 gab es Gordons auf beiden
Seiten. Lord Lewis Gordon und fünf Clanshäupter mit ihren Gordons
kämpften für den Kronprätendenten Prinz Charley (Stuart), während
ihr Verwandter David Gordon für die neue (hannoverische) Linie
stritt. In der Schlacht von Preston Pans wurde dieser David von den
Hochländern (seinen Vettern) gefangen genommen, später aber auf
Ehrenwort freigegeben. Wie er dazu gekommen war, gegen die Tradition
seiner Familie für die neue Königslinie einzutreten, ist jetzt nicht
zu ermitteln, jedenfalls stand er in Gunst beim Herzog von Cumberland
(dem zweiten Sohn des Königs Georg II.), der ihm ein Söhnchen aus der
Taufe gehoben hatte. Nach der Schlacht von Culloden, die der Sache des
Prätendenten den Todesstoß gab, verließ David Gordon mit seinem jungen
Sohn die alte Heimat und suchte Grund und Boden in der neuen Welt.
Sechs Jahre später fand er seinen Tod in Halifax, Neuschottland. Sein
Sohn, des Prinzen Patenkind, war allem nach ein »Häkchen«, das sich
frühzeitig in der angestammten Weise krümmte; denn kaum vierzehnjährig
schlägt sich der Jüngling schon in der britischen Armee. In seinem
vierundzwanzigsten Jahre, als er bereits ein erfahrener Soldat
war, und zuletzt unter General Wolfe bei Quebec mitgekämpft hatte,
kehrte der junge Schotte nach England zurück. In Hexham, Grafschaft
Northumberland, wo er in Quartier lag, fand er in der Schwester des
dortigen Geistlichen die Soldatenbraut, mit der er 1773 in die Ehe
trat. Drei Söhne und vier Töchter entsprangen diesem Bund. Die Söhne
verfolgten wiederum die militärische Laufbahn; der älteste fand
seinen frühen Tod am Kap, der jüngste hingegen, Henry William, ein
Artillerieoffizier, geb. 1786, erreichte ein hohes Alter und erlebte
die erstaunlichen Erfolge der »stets siegreichen Armee« unter seinem
zweitjüngsten Sohn; dieser aber, Charles George Gordon, ist unser Held.

Henry William Gordon war s. Z. in Woolwich stationiert, und
Charles George wurde als der vierte von fünf Söhnen am 28. Januar
1833 daselbst geboren. Die Mutter stammte zwar nicht aus einer
Soldatenfamilie, Unternehmungsgeist war aber auch mütterlicherseits
ein ererbter Charakterzug. Ihr Vater war Samuel Enderby, ein
angesehener Kaufherr, dessen Walfischfahrer von sich reden machten.
Seine Schiffe befuhren ferne und unbekannte Meere; »Enderbys Land« im
antarktischen Ozean zeugt selbst von geographischer Entdeckung. Dem
unternehmenden Kaufherrn gehörten auch jene beiden von der englischen
Regierung mit Thee verfrachteten Schiffe, die im Jahre 1773 im Hafen
von Boston vor Anker lagen, als die Kolonisten erklärten: »Das Land
muß gerettet werden!« In jener Nacht bemächtigte sich ein Haufe von
Schein-Indianern der beiden Schiffe und leerte mit dem Thee die
aufgezwungene Steuer ins Meer. Das war der Anfang der amerikanischen
Freiheit.

Gordons Mutter schildern solche, die sie gekannt haben, als eine
tüchtige Frau, die sich selbst in der Gewalt hatte und unter den
schwierigsten Umständen immer ihren Gleichmut bewahrte. Mit wahrhaft
genialem Takt habe sie immer alles zum besten zu wenden verstanden. Im
Krimkrieg waren drei ihrer Söhne und mehrere ihrer nächsten Verwandten
vor Sebastopol; man sah sie aber nie zaghaft, sondern immer nur damit
beschäftigt, ihren Angehörigen zu Hause, wie den fernen Kriegern Gutes
zu thun. Gordons Vater wird als origineller Mann, als tüchtiger Soldat
von festem Charakter und angenehmer Persönlichkeit geschildert. Er
hatte einen unerschöpflichen Humor, und Heiterkeit war sein Element.
Übrigens war das »Gesetzbuch der Ehre« seine Richtschnur für sich und
für andere. Soldat war er mit Leib und Seele, und zwar britischer
Soldat, für ihn das höchste Ideal auf der Erde; es war ihm daher trotz
der glänzenden Erfolge eine Enttäuschung, als sein Sohn späterhin in
fremde, nämlich in chinesische Dienste trat. Ein Gordon, meinte er,
sollte nur seinem eigenen Volk und Glauben dienen. Wer ihn kannte,
schätzte ihn, denn er war freundlich und großmütig in all seinem
Thun und von großer Gerechtigkeitsliebe; fürs übrige hatte er dies
mit seinem Sohn gemein, daß er von Natur eher dazu angethan war zu
befehlen als zu gehorchen.

Über Gordons Jugend liegt nur wenig vor. Die ersten zehn Jahre seines
Lebens verbrachte er mit seinen Eltern in Dublin, Leith und zuletzt
in Korfu, wo der Vater Festungskommandant war. Obschon wir die
Wahrheit des Dichterworts nicht verkennen, daß der Knabe des Mannes
Vater ist, so trifft dies bei Gordon doch nicht auf den ersten Blick
zu. Er soll als kleines Kind so zart und furchtsam gewesen sein, daß
Kanonenschüsse, ein tagtägliches Ereignis in seines Vaters Beruf, ihn
stets erzittern machten. Sehr bezeichnend ist indessen die Thatsache,
daß der neunjährige Junge, ehe er schwimmen konnte, sich in Korfu
öfter ins tiefe Meer warf mit der festen Zuversicht, seine größeren
Gefährten würden ihn nicht ertrinken lassen. Ein sogenannter »braver«
Junge war er durchaus nicht, vielmehr voller Schelmenstreiche. Sein
Vater wurde nach der Rückkehr von Korfu im königlichen Arsenal zu
Woolwich angestellt. Während der Schulferien geriet einst Charles
Gordon mit einem seiner Brüder auf die undenkbarsten Einfälle. Ihres
Vaters Wohnung lag der des Garnisonskommandanten gegenüber; es war
ein altes Haus und voller Mäuse. Diese wurden fleißig weggefangen und
in des Kommandanten Haus umquartiert. Viele Jahre später schreibt
Gordon (aus dem Sudan 1879) einer seiner Nichten, welche die ersten
zwanzig Jahre ihres Lebens im königlichen Arsenal verlebt hatte: »Es
freut mich zu hören, daß die Rasse der echten Gordons noch nicht
ausgestorben ist. Aber sicherlich hat keines von Euch die Arsenalleute
so umgetrieben wie wir seiner Zeit: sie ließen alles liegen und
stehen, wenn's galt uns zu Willen sein, sie verfertigten uns zum
Beispiel die herrlichsten Spritzen, die nichtsahnende Menschenkinder
bis auf die Haut durchnäßten. Und unsere Armbrüste waren einzig! Ich
weiß noch, wie's einmal an einem Sonntag Nachmittag im Hauptmagazin
siebenundzwanzig Scheiben gab, alle scharf durchschossen — ein
kleines rundes Loch zur Ventilation — und der Hauptmann konnte
von Glück sagen, daß wir ihn nicht mit unsern Bolzen an die Wand
nagelten.« Ob nicht solch jugendliche Kraftproben mit ihrem gutmütigen
Humor schon den spätern Mann erkennen lassen? Jedenfalls sieht man den
werdenden Charakter in einem Beispiel von Knabenstolz. Es ereignete
sich einmal, daß er unverdienter Weise von seinen Mitschülern
ausgeschlossen werden sollte, als diese nach London durften, um
»englische Reiter« zu sehen; es ergab sich noch rechtzeitig, daß
der Junge die Strafe nicht verdient hatte, er war aber nicht dazu
zu bewegen, sich dem Klassenvergnügen, auf das er sich vorher doch
so sehr gefreut hatte, anzuschließen. In der Kadettenschule zu
Woolwich soll ein unverständiger Offizier dem Zögling einmal das Wort
hingeworfen haben: »Aus Ihnen wird Ihr Lebtag nichts Rechtes«, was
den jungen Hitzkopf so aufbrachte, daß er sich die Epauletten von
den Schultern riß und sie seinem Vorgesetzten vor die Füße warf. Man
sollte zwar denken, daß solche Insubordination den jungen Menschen
leicht seine Laufbahn hätte kosten können, und Gordon selbst war
im späteren Leben ein viel zu tüchtiger Soldat, als daß er diesen
Jugendstreich gebilligt hätte. Auch ist es nichts weniger als ein
Beweis von Unzulänglichkeit, daß er nach vollbrachter Kadettenzeit
den Royal Engineers einverleibt wurde, einem Regiment, das für seine
Offiziere bekanntlich eine hervorragende technische Ausbildung
voraussetzt.

Im Juli 1852, also in seinem zwanzigsten Lebensjahre, erhielt er sein
Unterleutnantspatent. Er saß darnach zwei Jahre lang zu Pembroke am
Reißbrett. Dort gab es Pläne auszuarbeiten zur Befestigung des Hafens
(Milford), die seitdem ihre Verwirklichung gefunden haben. Diese
Beschäftigung wurde zuletzt zur ernstlichen Geduldsprobe für den
jungen Mann, dessen Kameraden ostwärts fuhren, gen Sebastopol. Aber
auch für ihn kam die Zeit, und am Neujahrstag 1855 trug das »Goldene
Vließ« ihn in den Hafen von Balaclawa. Er landete mitten im tiefsten
Winter.

Die Belagerung von Sebastopol dauerte elf Monate, eine schlimme Zeit
für die britische Armee. Die Schlachten von Balaclawa und Inkerman
waren geschlagen (Okt. und Nov. 1854), ein Winter voll namenlosen
Elends folgte darauf. Wie mancher Soldat erfror in den Laufgräben!
Hunger, Kälte, Krankheit waren die Verbündeten des Feindes. Innerhalb
der russischen Festung gab's Nahrungsmittel, warme Kleidung,
Medikamente die Fülle, während die Belagerer draußen das Allernötigste
entbehrten. Dem ausdauernden Mut der hungernden, zerlumpten Soldaten
ist kaum ein ähnliches Beispiel an die Seite zu stellen. Englische
Transportschiffe fuhren zwar mit ihren Ladungen von Zelten, Teppichen
und Proviant aller Art in nächster Nähe von einem Hafen zum andern,
aber den Kapitänen fehlten die richtigen Instruktionen, und die
Offiziere, die's mit ansahen, wußten nicht was die Schiffe enthielten!

Das war die Zeit, in der der junge Gordon seine Feuertaufe erhielt.
Statt der glorreichen Erfolge sah er wochenlang nur den Jammer des
Kriegs. Als Ingenieur war seine Arbeit in den Laufgräben. Infolge des
Elends war da die Mannszucht nicht selten in Gefahr. Er war vielfach
dem russischen Feuer ausgesetzt, hin und wieder auch dem planlosen
Schießen seiner eigenen Leute. In gewisser Hinsicht war dies ein
Vorbild seiner Laufbahn. Wie oft hat er im Feuer gestanden zwischen
Freund und Feind, und seine wunderbarsten Leistungen waren nicht
selten die, welche er allein vollbrachte, nachdem die Seinen ihn im
Stich gelassen hatten.

In seinen Briefen aus der Krim beschreibt er seine tägliche Arbeit und
erzählt von gefallenen Kameraden. Schon damals giebt er den ernsten
Sinn und die Ergebung in Gottes Willen zu erkennen, die ihn sein Leben
lang kennzeichneten. Der Lauf der Jahre hat bei ihm nur das vertieft,
was sich schon früh kund gab. Der Tod hatte keine Schrecken für ihn,
jeden Augenblick war er zum Sterben bereit. Wie alle gottvertrauenden
Menschen wußte er, daß der Tod nur dann kommt, wenn die dem Menschen
zugewiesene Lebensarbeit vollbracht ist, und in dieser Zuversicht
verfolgte er furchtlos die Bahn seiner Pflicht. Einmal sauste eine ihm
zugedachte russische Kugel hart an seinem Ohr vorüber; in einem Briefe
an seine Mutter erwähnte er der Sache aber nur mit der soldatischen
Bemerkung: »Die Russen zielen gut; ihre Kugeln sind groß und spitz.«
Einige Tage später fiel sein Hauptmann; er berichtet darüber in die
Heimat: »Es ist mir lieb zu wissen, daß er ein ernstgesinnter Mann
war. Die Bombe platzte über ihm, und ein Splitter traf ihn im Rücken
— durch einen Zufall, wie man's nennt; er war augenblicklich
tot.« Aus dem Sudan schreibt er zweiundzwanzig Jahre später im Blick
auf die Unterdrückung des Sklavenhandels: »Ich kann's vollbringen
mit Gottes Hilfe und habe die feste Überzeugung, daß er mich dazu
bestimmt hat, denn sehr gegen meinen eigenen Willen bin ich hieher
gekommen ... Ich bin ein Fatalist geworden, wie's die Leute nennen,
das heißt: ich überlasse es dem lieben Gott mir durchzuhelfen.« Ein
andermal schreibt er: »Kein Trost kommt dem gleich, den ein Mensch
hat, der sich allezeit auf Gott verläßt, der glaubt und es nicht nur
mit dem Munde bekennt, sondern auch mit der That, daß alle
Dinge vorher bestimmt sind. Wer so denkt, der hat den Tod schon
gekostet, und die Widerwärtigkeiten des Lebens fechten ihn nicht mehr
an.« Gordon hat seine Führung als eine im großen wie im kleinen von
Gott vorher bestimmte betrachtet, und das ist der Schlüssel zu seinem
ganzen Leben; dieser Glaube ist es, der ihn zum Helden gemacht hat. Er
that immer das Beste, was in seinen Kräften stand, dem Ausgang aber
sah er ruhig entgegen. »Wenn wir nur immer glauben könnten,« heißt's
in einem anderen Sudan-Brief, »daß alles von Gott bestimmt und zum
besten bestimmt ist, so wären wir mehr denn Überwinder; die Welt läge
zu unseren Füßen ... Unglück, das uns trifft, ist in Wirklichkeit
nie so schlimm als in der Erwartung, und wenn wir nur stillhalten
könnten, so trügen wir's leichter. Ich kann das Dasein Gottes von
seiner Vorherbestimmung und Leitung aller Dinge, der guten wie der
bösen, nicht trennen; das Böse läßt er zu, aber es bleibt unter seiner
Fügung.«

Nach dem Tod des Zaren, im März 1855, schritt die Belagerung stetig
aber langsam vor. Ende April schreibt Gordon: »Wir schieben unsere
Batterien vor, können aber nicht viel thun, ehe die Franzosen Fort
Malakow eingenommen haben.« Bis Anfang Juni verharrten die Briten
ziemlich unthätig. Gordon hatte nicht viel zu berichten; eine Zeile
aber muß erwähnt werden: »Es ist sehr zu beklagen,« sagt der junge
Leutnant, »daß wir keine rechten Feldprediger haben; ich wüßte auch
nicht einen zu nennen, dem das Wohl der Soldaten wahrhaft am Herzen
läge.«

Am 6. Juni eröffneten die Engländer das Feuer aus tausend Feldstücken;
aber obschon Gordon schreibt: »Ich glaube nicht, daß sich Sebastopol
noch zehn Tage halten kann,« so hielt die Festung sich doch noch
zehnmal zehn Tage; und während dieser ganzen Zeit war der junge
Ingenieur-Offizier auf seinem Posten in den Gräben.

Am 8. September erstürmten die Franzosen den Malakow. Die Engländer
pflanzten ihre Fahne auf Fort Redan auf, wurden aber nach einer Stunde
wieder daraus vertrieben. Zum wiederholten Angriff am folgenden Tage
kam es nicht, denn in der Nacht räumten die Russen die Festung. Gordon
schreibt:


»In der Nacht auf den 9. hörten wir eine furchtbare Explosion,
und als ich um vier Uhr morgens in die Gräben ging, sah ich ein
gewaltiges Schauspiel. Sebastopol war in Flammen, und als die
aufgehende Sonne die Zerstörung beleuchtete, war der Effekt in der
That wunderbar. Die Russen verließen die Stadt; alle Dreidecker
waren in den Grund gebohrt, nur die Dampfschiffe übrig. Viele Tonnen
Pulvers müssen in die Luft gesprengt worden sein. Morgens acht Uhr
erhielt ich Ordre, einen Plan der Festungswerke auszuführen, und
begab mich nach Fort Redan; dort hatte ich einen entsetzlichen
Anblick. Die Gefallenen wurden haufenweise beerdigt, Russen und
Engländer mit einander.«



Nach dem Fall von Sebastopol war Gordon bis Februar 1856 fast
ausschließlich damit beschäftigt, die vom Brande verschonten
Festungswerke zu demolieren, und mit dieser wenig interessanten, aber
harten Arbeit schließt seine Zeit in der Krim.

Aus Gordons eigenen Berichten läßt sich wenig oder nichts über seine
persönlichen Leistungen entnehmen; Oberst Chesney dagegen, ein
Offizier, der vielfach Gelegenheit hatte ihn zu beobachten, stellte
ihm nachmals folgendes Zeugnis aus: »In seiner bescheidenen Stellung
als Ingenieur-Leutnant hat er durch seine Tapferkeit und Energie die
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich gezogen und überdies
eine spezielle strategische Tüchtigkeit an den Tag gelegt, die sich
in den Gräben vor Sebastopol in einer persönlichen Kenntnis der
feindlichen Taktik kundgab, wie kein anderer Offizier sie erlangte.
Wir beauftragten immer ihn damit, ausfindig zu machen, was die Russen
vorhatten!«

Auch General Jones hob seine Verdienste hervor, aber das war
vorläufig alles, was ihm von englischer Seite an Lorbeeren zu teil
wurde, da im Ingenieur-Korps das Avancement lediglich nach dem
Dienstalter erfolgt. Die Franzosen verliehen ihm das Kreuz der
Ehrenlegion. So jung er war, hatte er doch bereits einen guten Anfang
gemacht »sein Bestes zu thun«.

Ehe wir die Krim verlassen, mag noch bemerkt werden, daß mit ihm in
den Laufgräben zwei andere junge Offiziere sich auszeichneten, die
berühmt geworden und neben Gordon auch im Sudan auf den Plan gekommen
sind: General Sir Gerald Graham und General Lord Wolseley, beide seine
lebenslänglichen Freunde.

Im Frieden von Paris verlor Rußland, was es seither durch den Berliner
Kongreß wieder erlangt hat, nämlich einen Streifen Land, dessen Besitz
die Beherrschung der untern Donau bedeutet. Bis 1812 gehörte dieser
Landstrich den Türken. Jetzt sollte die alte Grenze wiederhergestellt
werden. Eine Kommission, bestehend aus englischen, französischen,
russischen und österreichischen Offizieren, wurde damit beauftragt.
Der britische Abgeordnete war Major Stanton, und unter ihm die
Leutnants James und Gordon. Im Sommer 1856 begab sich Gordon deshalb
nach Bessarabien.

Diese neue Arbeit bot Abwechslung. Zwar waren die Salzsümpfe am
Schwarzen Meer kein angenehmer Aufenthalt und Kischinew, das
Hauptquartier der Grenzkommission, das schmutzigste Nest in
Südrußland. Gordon und James durchritten das Sumpfland fast ein
Jahr lang, heute als Grenzvermesser, die russische Landkarte
untersuchend und nötigenfalls verbessernd, morgen vielleicht nur als
Depeschenkuriere. Gordon fand diese Beschäftigung weit ansprechender
als den Krimkrieg; nichtsdestoweniger war es ihm unwillkommen, daß er
nach vollbrachter Grenzbestimmung zu einem ähnlichen Geschäft an die
asiatische Grenze versetzt wurde. Er hatte Verlangen nach der Heimat
und telegraphierte die Anfrage nach England, ob nicht ein anderer für
ihn eintreten könne. Aber seine Tüchtigkeit war bereits notorisch und
»Leutnant Gordon muß gehen«, lautete die Antwort.

In Armenien kam er zum erstenmal mit unzivilisierten Völkerschaften
in Berührung und bewies schon damals durch den Takt, mit welchem er
mit den Kurden-Häuptlingen umging, daß er ein besonderes Geschick
hatte, das Vertrauen solcher Stämme zu gewinnen und sie mächtig zu
beeinflussen. Sein Beruf führte ihn nach manchem interessanten Ort des
berühmten Landes. Er besuchte Erzerum, Kars, Eriwan, die Ruinen von
Arni, und bestieg auch den Ararat. In jenen Gegenden gewann er seinen
ersten Einblick in die Art und Weise, wie die Türkei dem Sklavenhandel
Vorschub leistet. Zwanzig Jahre später lernte er die Greuel der
Sklaverei an der Westgrenze der muhammedanischen Welt kennen, und die
schönste Arbeit seines Lebens war die, welche er der Unterdrückung
jenes schändlichen Handels gewidmet hat.

Nach einem halben Jahr in jenem Land voll reicher Erinnerungen kehrte
er nach Konstantinopel zurück, wo die Grenzkommission tagte, um von
da nach dreijähriger Abwesenheit den Heimweg anzutreten. Im Frühjahr
1858 wurde er abermals nach Armenien geschickt, wo er bis zum Herbst
damit beschäftigt war, die neue Heerstraße zwischen den russischen und
türkischen Grenzländern zu untersuchen.

Das folgende Jahr verbrachte er auf der englischen Militärstation
Chatham, wo er im April 1859 nach siebenjähriger Dienstzeit zum
Hauptmann avancierte.

Zweites Buch.

Gordon in China.
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1. Die Taipings.
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Die nächsten mit dem Juli 1860 beginnenden vier Jahre umschließen in
dem Leben Gordons fast märchenhafte Ereignisse. Es ist die Zeit, die
ihm den Ehrennamen »Chinesen-Gordon« brachte. Folgen wir dem Manne in
den fernen Osten.

In keinem Lande der Welt ist die Gegenwart so mit der Vergangenheit
verwachsen wie in China. Das hohe Alter des chinesischen Reiches
ist ein einzig dastehendes Beispiel in der Weltgeschichte, und
dieselben Grundsätze, die diesen Staat in seiner Jugend regierten,
sind noch jetzt die Haltpunkte des »schwarzhaarigen Volkes«. Um eine
revolutionäre Bewegung der Neuzeit wie den Taiping-Aufstand richtig
zu verstehen, muß man wenigstens einen Blick gethan haben in die
Gedankenwelt der alten chinesischen Weisen. Bei uns wäre es müßig, die
Sachsenkriege eines Karl des Großen oder die italienischen Feldzüge
eines Barbarossa zu betrachten, um beispielshalber die Politik
eines Staatsmannes der Gegenwart ins richtige Licht zu setzen; in
China aber gehören Einst und Jetzt so zusammen, daß Yao und Schün,
die halbmythischen Kaiser, und der große Yü von vier Jahrtausenden
her heute noch das »blumige Land« beeinflussen. Konfucius, der
»thronlose König«, der »Lehrer von zehntausend Geschlechtern«, betont
es wiederholt, er bringe nichts Neues: »Ich selbst bin nicht die
Weisheit«, sagt er, »ich suche sie bei den Alten.« Und was lehrten
oder glaubten nun diese Alten? Wenn man das Schu-King, dieses wohl
4000 Jahre alte »Lehrbuch der Anfänge« fragt, so lautet die Antwort:
das ganze Weltall ruht auf einer göttlichen Harmonie, die im Herzen
des Menschen Widerhall findet. Dieser Gedanke des Harmonischen
zieht sich durchs Schu-King und alle anderen chinesischen Klassiker
hin. So heißt's vom Kaiser Yao, daß, »nachdem er selbst harmonisch
geworden, er die Unterthanen zum Einklang gebracht habe«, und der
Kaiser Schün ist deshalb gewählt worden, weil er's verstanden hat,
»seinen Vater, seine Mutter, seine Brüder, ja alle dummen und
einfältigen Verwandten zu harmonisieren«. Wenn das Land
zerrüttet ist, so sagt man in China: »die Leute sind nicht harmonisch«.

In der Vorstellung der Harmonie wurzelt alles in China; es ist der
Tien oder Himmel des Konfucius, das Schang-ti oder Göttliche der
alten Schriften; und da nur der Weise wirkliches Verständnis dafür
hat, so ist es sein heiliges und besonderes Vorrecht, den Himmel der
Erde, die Gottheit den Menschen zu deuten. Er allein weiß, wie die
wahre Harmonie sich in irdischen Dingen kundgiebt, sei's nun zwischen
Herrscher und Unterthanen, zwischen Vater und Sohn oder Gatte und
Gattin, Freund und Freund. Der Weiseste soll Regent sein; er sei an
Gottes Statt der Beherrscher des blumigen Landes, der schwarzhaarigen
Menschen, ja der ganzen Welt. Er ist der Ebenbürtige des Himmels.

Es ist ersichtlich, daß die chinesische Anschauung der elterlichen
Autorität, wie auch ihre althergebrachte Theorie, nur tüchtige
Menschen zu Amt und Herrschertum zuzulassen, lediglich Bruchteile
jenes Hauptgedankens der Harmonie sind, woraus die weitere Vorstellung
sich ergiebt, daß in allen Verhältnissen des Lebens, in aller
gemeinsamen Thätigkeit, gleichviel welche verschiedenartigen Kräfte in
derselben sich äußern, eine symmetrische Einheit das Endziel ist. Kein
Volk hat umfassendere Begriffe von Organisation und Zentralisation als
die Chinesen; aber die Anschauung ist lediglich die einer organischen
Einheit, in der das Niedere naturgemäß und willig dem Höheren sich
unterordnet, das Gegenteil also einer nur äußeren Einheit durch
Gewalt. Die Chinesen sind daher in Wahrheit ein demokratisches Volk.
Nichts ist irrtümlicher als anzunehmen, daß der Kaiser oder seine
Beamten, sei es theoretisch oder praktisch, eines unumschränkten
Herrschertums sich erfreuen. Konfucius und alle anderen Weisen Chinas
stimmen mit Plato überein, wenn er sagt: »Niemand thut gern
Böses«. Daraus folgern sie, daß eine gute Regierung beim Volk willigen
Gehorsam erzeuge. »Wer's versteht, mich zu besänftigen, der ist mein
Fürst, wer mich unterdrückt, ist mein Feind, der Verworfene des
Himmels und der Menschen!«

Über schlechte Regenten ergießt sich der göttliche Zorn und beschließt
ihren Untergang. Nach chinesischer Ansicht ist ein Unglück, welches
das Volk trifft, immer ein Beweis von der Untüchtigkeit oder Bosheit
des Herrschers. Der Himmel zürnt, und das Volk ist in Erwartung, daß
einer aufstehe, um den »Ausrottungsbefehl« zu vollziehen, und zwar
trifft dieser Befehl öfters einen »geringen« Menschen. Es ist daher
erklärlich, daß man sich bei politischen Bewegungen in China immer
auf einen göttlichen Auftrag bezieht, mit dem ein Rückblick auf die
Beispiele der Vergangenheit verbunden ist.

Ehe wir nun zur Schilderung des Taiping-Aufstands übergehen, haben
wir noch zu beachten, in wie hohen Ehren die Chinesen alles Wissen
halten, ihre Ehrerbietung gegen das Alter, und die Verbreitung der
Bildung in allen Schichten des Volkes. Konfucius drückt die Meinung
des Landes, die heute noch gang und gäbe ist, aus, wenn er sagt: »Die
Alten, die erhabene Tugend im Reich zu verbreiten wünschten, sorgten
zuerst für Ordnung in der eigenen Familie; zu diesem Zweck veredelten
sie vor allen Dingen ihre eigene Person; um sich aber zu veredeln,
suchten sie ihr Herz zu bessern; um das Herz zu bessern, erstrebten
sie Aufrichtigkeit des Denkens; um aber aufrichtig und wahr zu denken,
erweiterten sie ihre Kenntnisse.« In diesem Zusammenhang von Bildung
und der so hochgeschätzten Harmonie wurzelt die Sitte der allgemeinen
Prüfungen in China, welche die besten Examinanden zum Beamtenstand
zulassen und selbst dem ärmsten Bauernsohn den Weg zu den höchsten
Staatswürden offen halten. Unter den zahllosen Millionen des Reiches
sind nur wenige, die nicht lesen und schreiben können; und selbst der
gewöhnliche Chinese nimmt lebhaften Anteil am Regierungswesen. Die
himmlische Regierung, vom Kaiser an durch den ganzen Beamtenstand,
weiß sich daher unter der Aufsicht einer öffentlichen Meinung, die
nicht zu mißachten ist.

Der Kaiser ist der Stellvertreter des Himmels, aber nicht kraft seines
Amtes, sondern lediglich kraft der Art und Weise, wie er seines Amtes
waltet. »Das Volk ist die Hauptsache«, lehrt die alte chinesische
Weisheit; »darnach kommt der Grund und Boden; der Regent folgt
zuletzt.« Das ganze Regierungsgetriebe ist nicht sowohl das Mittel, um
des Kaisers Willen zur Geltung zu bringen, als eine Organisation, um
die Bedürfnisse des Volkes laut werden zu lassen. Jeder Familie, jedem
Dorf, jedem Distrikt, jeder Provinz in China liegt die Verpflichtung
ob, sich selbst zu »harmonisieren«, und die oberste Instanz, die
kaiserliche Regierung, mischt sich in nichts, wenn sie nicht speziell
von den betreffenden Weisen zur Entscheidung aufgefordert wird. Giebt
es Streitigkeiten, ja selbst Verbrechen in einer Familie, so ist es
Sache des Familienoberhauptes, sie zu richten. Giebt es Händel in
einer Dorfschaft, so haben die Ältesten eine beinahe unbegrenzte
Strafgewalt, und so weiter im Distrikt, in der Provinz. Dies erklärt
auch die chinesische Sitte, die Eltern für die Missethaten der Kinder
zu strafen und die Gesamtheit eines Distrikts für Verbrechen innerhalb
seiner Grenzen verantwortlich zu machen. Die ganze Wirtschaftspolitik
beruht auf einem System gegenseitiger Verantwortlichkeit, was auch
gegenseitige Aufsicht bedingt. Selbst der Kaiser, obgleich nominell
unumschränkter Herrscher, hat einen heilsamen Respekt vor öffentlicher
Censur und eventuellem Volksaufstand.

Nun geht es aber in China wie anderwärts: die Praxis bleibt oft hinter
der Theorie zurück, und das blumige Land ist keineswegs ein solcher
Musterstaat, wie das Ideal ihn aufstellt. Kommt das aber dem Chinesen
zum Bewußtsein, so ist ihm auch im voraus gewiß, daß die Regierung,
nicht aber das Volk an allen Mißständen schuld ist, und daß es Zeit
ist zur Revolution zu schreiten. So lange Wohlstand herrscht, ist man
zufrieden mit der Dynastie; kommen aber böse Zeiten, dann betraut der
Himmel einen mit dem Ausrottungsbefehl! So ist es von jeher gewesen,
und so war es, als Hung Siu-tsiuen, der Taiping, sich erhob.
Seit den zwanziger Jahren unsres Jahrhunderts machten sich allerlei
Übelstände im Land fühlbar und dazu kamen noch die Verwicklungen mit
Europa, vorab mit England. Namentlich der sog. Opiumkrieg, den England
zu Anfang der vierziger Jahre aus durchaus ungerechtfertigten Ursachen
mit China führte, war von üblen Folgen für dieses Land. Die Macht der
Regierung hatte bislang großenteils auf einem gewissen »Prestige«
beruht. Durch die nötig gewordene Landmiliz lernte nun das Volk seine
Wehrkraft kennen, und wo vorher ein Mandarin mit seinen Bütteln
ausreichte, zogen jetzt bewaffnete Horden durch das Land. Die von
England verlangte Kriegsentschädigung von 84 Mill. Mark brachte eine
finanzielle Krisis. Verheerende Überschwemmungen des Gelben Flusses
und des Jangtsze steigerten das Elend und verringerten die Einkünfte
der Grundsteuer. Um allem Unglück die Krone aufzusetzen, suchte sich
die Regierung damit zu helfen, daß Sträflinge sich mit Geld loskaufen
konnten und die öffentlichen Ämter verkäuflich wurden. Infolge
davon nahmen die Verbrechen überhand, und die zahlreiche Klasse der
»Gebildeten« erachtete sich beeinträchtigt. So kam es, daß der Himmel
voll drohender Wolken hing, als im Jahre 1850 der Kaiser Tao-Kwang
starb und sein junger Sohn Hien-Fong an seiner Statt zu regieren
anfing.

Da erhob sich ein seltsamer Mensch, der bereits genannte
Hung Siu-tsiuen, eine Verkörperung der im Volke gärenden
Umsturzgedanken.

Taiping bedeutet »großer Friede«, und der ein neues himmlisches
Reich unter dieser Bezeichnung gründen wollte, war ein Dorfschullehrer
der Hakka oder Fremdlinge, eines ziemlich rohen Menschenschlags, der
vor zwei Jahrhunderten in die Provinz Kwang-tung gekommen und von den
Punti (d. h. Einwohnern) immer mit scheelen Augen angesehen worden
war. Seine verachtete Herkunft mochte mit der Grund sein, daß er im
höheren Examen durchfiel. Das machte ihn halb toll; er hatte Anfälle
von Epilepsie mit Zeiten der Verzückung, und in solchen Verzückungen
hatte er Gesichte. Bei alledem war er ein Chinese voll Aberglauben.
Aus seiner Enttäuschung entwickelte sich der Gedanke, warum sollte der
»Ausrottungsbefehl« des Himmels ihm nicht werden, wie schon so manchem
»Geringen« vor ihm? Nach seiner ersten vierzigtägigen Verzückung hatte
er nichts Eiligeres zu thun, als ein Manifest an seine Thorpfosten
zu nageln, betitelt: »Die edeln Grundsätze des himmlischen Königs,
des souveränen Königs Tsiuen.« Er wollte eine neue Religion einführen
und das Kaisertum stürzen. Und das Merkwürdige dabei ist, daß ein
Anflug von Christentum mit unterlief! Die Engländer bekriegten ja die
Regierung, die er haßte; er studierte daher christliche Traktate,
die ihm in die Hände fielen. Hung hatte in seinen Verzückungen alles
Mögliche gesehen und warf nun seine krankhaften Gesichte mit der neuen
Lehre zusammen. Ein alter Mann war ihm erschienen — das mußte der
Gott der Christen sein; er selbst war in jenen vierzig Tagen im Himmel
gewesen und nannte sich den himmlischen Sohn — Christus war deshalb
ohne Zweifel der ältere Bruder und er selbst der jüngere. Es ist nicht
zu vergessen, daß die Provinz weit und breit verheert war; Banditen
plünderten und geheime Gesellschaften unterwühlten das Land, all dies
infolge des Opiumkrieges. Das Volk war daher bereit, einen Retter
mit offenen Armen zu empfangen, besonders einen, der sich von der
altehrwürdigen vaterländischen Idee des »Ausrottungsbefehls« getragen
wähnte. Hungs christlicher Firnis über seinem barocken Heidentum hatte
den Reiz der Neuheit. Auch lag in den Ansprüchen des Mannes, sowie
in seinem ganzen Auftreten etwas von der aller Vernunft spottenden
Gewalt und Anziehungskraft, wie sie ungewöhnlichen Menschen eigen ist.
Massenhaft fielen ihm die Leute zu. Daß es mit seinem Christentum
nicht weit her war, ergiebt sich aus der Thatsache, daß er sich bei
erster Gelegenheit bei einem hochgestellten Engländer erkundigte,
ob die Jungfrau Maria nicht eine hübsche Schwester habe, die sich
entschließen könnte, ihn, den himmlischen König, zu heiraten! Aber
mit mehr als gewöhnlicher Klugheit verstand er es, die neue Religion
zu seinen Gunsten auszubeuten. Und das Ergebnis ging in der That
weit über das Glück eines gewöhnlichen Betrügers hinaus. Daß sich
die Hakka um ihn scharten, ist begreiflich, aber auch das übrige
Volk rottete sich um ihn, und bald zählten die Taipings nach vielen
Tausenden. Mit Feuer und Schwert verwüstete er das große Thal des
Jangtsze und näherte sich der Kaiserstadt Peking. Aus seinen Gesichten
wurden himmlische Edikte, die das Los von Millionen entschieden und
selbst europäische Kabinette in Atem erhielten. Es kam so weit, daß
die schwarzhaarige Nation nahe daran war, samt und sonders von der
herrschenden Dynastie abzufallen. Und das war um so leichter möglich,
als ja (seit 1644 schon) diese Dynastie keine einheimische, sondern
eine mandschu-tatarische war und also im Geruch des Fremdländischen
stand. Jahrelang lag das Reich in Trümmern, und dann kam ein Ende
mit Schrecken. Hung Siu-tsiuen selbst beschloß seine Laufbahn als
Selbstmörder bei der Belagerung von Nanking; man fand seinen Leichnam
in der mit Drachen bestickten gelben Atlaskleidung, und ganz China
rief einstimmig: »Es giebt nicht Worte genug, um das Elend zu
beschreiben, das dieser Mensch angerichtet hat; das Maß seiner Bosheit
war voll, und der Zorn beider, der Götter und der Menschen, erhob
sich gegen ihn.« Sechzehn Provinzen und sechshundert Städte hatte er
verwüstet.

In Nanking, im Schatten des Porzellanturmes, hatte er in königlichem
Glanze gethront. Nur Frauen durften ihn in seinem Schloß bedienen.
Es waren seine zahlreichen Weiber und noch zahlreicheren Kebsweiber.
Seine Verwandten machte er alle zu Wangs, d. h. zu Unterkönigen. Es
gab einen Tschung Wang oder getreuen König, einen Ostkönig und einen
Westkönig, einen Kriegerkönig und einen Geleitskönig, das waren die
fünf ursprünglichen; aber bei den Taipings wurde schließlich jeder
ein Wang, der es verstand, sich geltend zu machen, und es gab ihrer
mit der Zeit über zweitausend. Hung selbst war zwar blutdürstig und
herrschsüchtig, aber ein Feigling; es lag daher immer für ihn die
Gefahr vor, daß ein im Kriegswesen tüchtigerer Wang ihn überflügeln
möchte. So verlor er im Jahre 1856 in purer Selbstverteidigung seine
rechte Hand, den Ostkönig. Der kam eines Tages mit der Erklärung, auch
er sehe Gesichte, und nannte sich den heiligen Geist; überdies brachte
er die fatale Nachricht vom Himmel, Gott Vater sei sehr böse über den
Tien Wang und zwar ganz besonders darüber, daß er seine schwangeren
Weiber mit Füßen trete; er, der heilige Geist, habe daher den Auftrag,
ihn mit vierzig Streichen zu züchtigen. Das war ein bißchen stark und
selbst für einen Taiping zuviel! Es handelte sich schließlich darum,
wer Herr sein sollte, ob der Tien Wang oder der Ostkönig, und obgleich
Hung es für politisch hielt, sich der Prügelstrafe zu unterziehen,
so traf er doch schleunige Maßregeln, sich des Ostkönigs und seiner
Botschaften ein für allemal zu entledigen. Der Nordkönig wurde damit
beauftragt, und die Folge war ein Blutbad.

Der Bericht eines Engländers, der in jener Zeit Nanking besuchte und
Gelegenheit hatte, das Rebellenvolk zu beobachten, wie es den »großen
Frieden« mit sogenannten Gottesdiensten feierte, dürfte von Interesse
sein.

»Wir wohnten einer nächtlichen Feier bei; es war ihr Sabbatanfang,
Freitag nachts zwölf Uhr. Die Versammlung fand in des Tschung Wang
Audienzsaal statt. Er selbst saß inmitten seines Gefolges — Frauen
waren nicht anwesend. Zuerst wurde gesungen; darnach wurde ein
geschriebenes Gebet verlesen und von einem Offizier verbrannt; dann
wurde wieder gesungen, und man ging auseinander. Der Tschung Wang
ließ mich vortreten, ehe er seinen Sitz verließ, und fragte mich,
ob ich ihren Gottesdienst verstünde. Ich entgegnete, daß ich einem
solchen eben zum erstenmal angewohnt hätte. Darauf wollte er wissen,
wie wir es damit hielten. Ich sagte ihm, daß die Christen es sich
angelegen sein ließen, ihren Gottesdienst mit der heiligen Schrift
in Übereinstimmung zu bringen, und daß wir alles, was gegen die
Schrift wäre, verwerfen müßten. Darauf versuchte er mir zu erklären,
daß ihre Verschiedenheit von uns triftige Gründe habe. Der Tien
Wang sei im Himmel gewesen und habe mit Gott Vater selbst verkehrt.
Unsere Offenbarung sei achtzehnhundert Jahre alt; sie aber hätten
eine neue, eine vermehrte Offenbarung, und diese verstatte es ihnen,
ihren Gottesdienst nach einer bis jetzt noch nie dagewesenen Art
einzurichten ....

»Mit Tagesanbruch setzte sich der Zug in Bewegung nach dem Palast
des Tien Wang. Der Prozession voraus wurden bunte Fahnen getragen
und dann folgte eine Reihe Bewaffneter; darauf kam der Tschung Wang
in einem großen Tragsessel mit gestickten gelben Atlasdecken. Ihm
folgten die Fremdlinge zu Pferd inmitten der berittenen Offiziere.
Unterwegs schlossen sich die anderen Könige an, jeder mit einem
ähnlichen Aufzug. Pauken und Trompeten verursachten einen Höllenlärm,
und neugierige Menschen standen Spalier. Einen »König« zu sehen
mochte nachgerade etwas alltägliches sein, aber über das Gebahren
dieser Menschen konnte sich das Volk offenbar nicht genug wundern
.... Der Palast des Tien Wang ist ein großes Gebäude nach Art der
Konfutsischen Tempel, nur viel umfangreicher. Wir begaben uns zuerst
in eine Nebenhalle, die den Namen »Morgenschloß« führte. Daselbst
wurden wir dem Tsau Wang und seinem Sohn und etlichen andern
vorgestellt. Nachdem man eine Weile geruht und es mit angesehen
hatte, wie zwei Bedienstete ihren Respekt vor den heiligen Räumen in
einem Zwischenakt damit bekundeten, daß sie sich gegenseitig in die
Haare fuhren, gings weiter nach dem Audienzsaal des Tien Wang. Hier
wurde ich seinen beiden Söhnen, zwei Neffen und einem Schwiegersohn
vorgestellt, die mit noch andern, welche ich bereits im Morgenschloß
gesehen, um den Eingang eines Alkovens saßen, über dem die Inschrift
stand: »das erhabene himmlische Thor«. Der Alkoven war tief, und ganz
im Hintergrund desselben zeigte man uns den Sitz des »himmlischen
Königs«, der aber vorläufig leer war .... Er selbst, der Himmlische,
war nicht erschienen; und obgleich nach Beendigung der Feier noch eine
Zeit lang gewartet wurde, erschien er überhaupt nicht. Er mochte sich
eines bessern besonnen haben und es für ersprießlich erachten, sein
Antlitz vor Fremdlingen zu verbergen, auf deren guten Glauben nicht zu
rechnen war; vielleicht hatte der Tschung Wang ihm unsere Ansicht über
unechte Offenbarung berichtet, und er zog es vor, uns vorläufig nur
einen Vorgeschmack seiner Herrlichkeit zu verstatten in der Hoffnung,
unsere Einbildungskraft möchte bei dem leeren Sitze sich die abwesende
Majestät um so erhabener denken ....

»Im Laufe des Nachmittags ließ der Tschung Wang mich zu einem
Privatgespräch zu sich bitten. Durch eine Reihe von Gemächern führte
man mich in sein Zimmer, wo er in einem luftigen Gewand von weißer
Seide in einem Armsessel lag und sich von einem hübschen Mädchen
fächeln ließ. Um den Kopf hatte er ein rotes Tuch gewunden mit einem
Juwel über der Stirne. Er lud mich zum Sitzen ein und fragte mich
allerlei über Maschinen, Landkarten, Ferngläser u. s. w., indem er
offenbar annahm, daß unser einer über alles Bescheid wisse. Er wurde
ganz vertraulich und war von Stund an bereit, mich jederzeit zu
sehen. Bei nächster Gelegenheit zeigte ich ihm verschiedene Stellen
im Neuen Testament, die mit der Lehre des Tien Wang in unverkennbarem
Widerspruch stehen. Er wies es kurzerhand von sich. Im allgemeinen
sprach er gern davon, daß alle Menschen Brüder wären, doch war leicht
zu sehen, daß seine Religion ihn kalt ließ. Er gab zu, daß die
Offenbarung des Tien Wang nicht mit der Bibel übereinstimme, jene sei
aber neuer und darum glaubwürdiger ....«

Der Berichterstatter meldet weiter, es sei ihm im Verkehr mit
diesen Leuten einigermaßen verständlich geworden, wie Hungs
»Offenbarungen« von seinen Anhängern aufgefaßt wurden. Ihr Glaube an
den Ausrottungsbefehl schien ihr Gewissen gänzlich abgestumpft zu
haben und ihnen alle nur denkbaren Verbrechen gegen Andersgläubige
zu verstatten. Einen Anhänger der Mandschu-Dynastie zu berauben oder
zu ermorden, war ein gutes Werk. Wo sie hinkamen, führten sie die
jungen Männer der Landbevölkerung gefangen mit sich und machten sie zu
Rekruten, während die vielen hübschen Mädchen und Weiber, die man bei
ihnen sah, den thatsächlichen Beweis lieferten, daß bei den Taipings
»großer Friede« sich recht wohl mit Weiberraub vertrug.

Übrigens waren die Taipings bei all ihren Verkehrtheiten, um nicht
eine stärkere Bezeichnung zu gebrauchen, doch in einigen Punkten
zu loben. So war z. B. das Opium bei ihnen verpönt, ebenso der
Sklavenhandel. Die Füße der Weiber durften bei ihnen nicht verkrüppelt
werden; die Männer mußten sich das Haupthaar gleichmäßig wachsen
lassen; der rasierte Schädel mit dem Zopf galt ja als Zeichen der
Unterwürfigkeit gegen die Mandschu-Dynastie. Auch rühmten sich die
Anhänger des Ex-Schulmeisters, die allgemeine Bildung zu fördern;
aber damit war es nicht weit her. Das überall zur Schau getragene
Zerrbild des Christentums prägte sich auch dem Unterrichtswesen
auf, das als höchstes Wissen den Satz trieb: »Der himmlische Vater
und der himmlische Bruder (nämlich Hung) sind über alle Pflicht und
Sittlichkeit zu verehren.« Des Tien Wang Erlasse wurden als Lesebücher
benutzt, damit es der Jugend schon geläufig würde, in ihm den
Auserwählten zu erblicken, der zum Friedensherrscher über die ganze
Welt bestimmt sei.

In gewissen Kreisen Englands hatte sich ein merkwürdiges Vorurteil
zu Gunsten Hungs eingeschlichen. Man fragte sich, ob die Taipings
nicht am Ende doch Schutz verdienten, ob das Rebellentum nicht
möglicherweise der Übergang zur Zivilisation, ja Verchristlichung des
Landes wäre. Erst nachdem einmal britische Niederlassungen gefährdet
waren, wurde man anderer Meinung.

Die Briten hielten sich mit den Franzosen vorläufig neutral, und die
Feindseligkeiten bis zum Jahr 1860 verblieben lediglich zwischen
den Kaiserlichen und den Rotten des großen Friedens. Es war ein
Bürgerkrieg von staunenswerter, riesiger Ausdehnung.

Im Jahr 1859 war die Sachlage die: die Mißhelligkeiten zwischen
England und China waren so ziemlich beigelegt, der Friede von Tientsin
war geplant und, von Kanton abgesehen, hatte das britische Militär das
Reich geräumt. Der Aufruhr, der nun in seinem neunten Jahre stand,
schien seine besten Tage gesehen zu haben; die Taipings verloren
einen Ort nach dem andern und wurden wiederholt in der heiligen
Hauptstadt, ihrem Hauptsitze, angegriffen. »Nanking war härter
bedrängt denn je«, sagt der getreue Wang in den vor seiner Hinrichtung
verfaßten Erinnerungen. Hung ließ sich das aber nicht im geringsten
anfechten; mit größtem Gleichmut fuhr er fort, seinen Ministern
himmlische Befehle zu geben und innerhalb der belagerten Stadt auf die
Anzeichen des großen Friedens ringsum hinzuweisen. Der Tschung Wang,
der die Stumpfheit der Majestät offenbar nicht teilte, kann nur sagen:
»Die Zeit zur Ausrottung der himmlischen Dynastie war eben noch nicht
gekommen.« Fürs übrige war der Getreue ein thätiger Krieger, und nicht
weniger als sechsmal brachte er's zu stande, Nanking zu entsetzen.

Die kaiserliche Regierung aber, anstatt nun alles aufzubieten, das
allmählich verglimmende Feuer des Aufstandes vollends auszutreten,
beging den großen Fehler, sich abermals mit den Engländern zu
überwerfen. Auf dem Wege nach Peking, wo der Friede unterzeichnet
werden sollte, sah sich der britische Gesandte an der Mündung des
Peiho-Flusses plötzlich einer chinesischen Streitmacht gegenüber.
Die Taku-Forts waren in aller Eile repariert worden, und man wollte
die britischen Schiffe nicht durchlassen. Als die Engländer trotzdem
vordrangen, erfolgte eine Salve aus verdeckten Feldstücken, und drei
Kanonenboote wurden in den Grund geschossen. Natürlich brüllte da der
englische Löwe ob dem chinesischen Treubruch und man stand alsbald
wieder auf dem Kriegsfuß. Die erneuten Angriffe der verbündeten
Engländer und Franzosen im folgenden Jahre übten selbstverständlich
ihre Rückwirkung auf den Aufruhr, der aufs neue um sich griff. Ein
ganz direktes Resultat war ein Angriff der Taipings auf Schanghai.
In dieser Stadt aber sind die englischen, resp. europäischen
Handelsinteressen mit den chinesischen verwachsen; daraus ergab sich
die Notwendigkeit englischer Intervention, mit andern Worten ein
direkter englischer Angriff auf die Rebellen. Auch traten britische
Offiziere in kaiserliche Dienste, und so wurde man mit der Zeit der
Taipings Herr. Es liegt hier ein Stück historischen Ausgleichs vor:
wie wir gesehen haben, wurzelte der Aufstand teilweise im englischen
Opiumkrieg, und englische Waffen mußten schließlich dem zerrütteten
Lande wieder zum Frieden verhelfen.

Eine solche Verwicklung der Dinge ist übrigens wohl nur in China
möglich, daß, während die zornmutigen Verbündeten noch damit
beschäftigt waren, ihre Truppenschiffe von Singapore und Hongkong
herauf zu bringen, um die Kaiserlichen in Peking zu züchtigen, der
General-Gouverneur von Kiangsu in Person in Schanghai eintraf und
die britischen und französischen Behörden daselbst um Hilfe gegen
die Rebellen anging. Unterm 30. Mai 1860 meldet der englische
Bevollmächtigte dem Ministerium Russell: »Ich beschloß im Einvernehmen
mit Mr. Bourboulon, daß es sich sowohl in politischer als humaner
Hinsicht empfiehlt, solchen Greuelscenen hier zuvorzukommen, wie sie
anderwärts stattgefunden haben ... und wir können die Küstenstädte
schützen, ohne anderweitig Partei zu nehmen.«

Indessen hatten sich die reichen Kaufleute von Schanghai schon unter
der Hand nach Schutz gegen die zu erwartenden Taipings umgesehen. Ein
Amerikaner Namens Ward war erbötig, Truppen zu werben. Es war eine
Belohnung ausgesetzt, das etwa dreißig Kilometer entfernte Sung-Kiang
von den Rebellen zu säubern. Mit einer Bande von Matrosen machte Ward
den Anfang, denen sich zusammengelaufenes Volk aus aller Herren Länder
anschloß; auch Chinesen waren darunter, und dies war der Ursprung
jenes merkwürdigen Söldnerhaufens, der sich in nicht allzuferner Zeit
den Namen der »stets siegreichen Armee« erwarb und dann unter Gordon
dieser Bezeichnung auch alle Ehre machte. Vorläufig nannten sich Wards
Leute nach jener ersten Heldenthat das Sung-Kianger-Corps.

Die Taipings, mittlerweile nicht müßig, unternahmen große Streifzüge
in diesem Jahr. Wie bereits erwähnt, hatte der getreue Wang
Nanking zum sechstenmal entsetzt, was ihm übrigens nicht einmal ein
billigendes Wort von Hung eintrug, auch durfte der streitbare Minister
dem Himmlischen nicht vor die Augen kommen. Es ist kaum faßlich, wie
dieser Mensch sich seine Unterkönige botmäßig erhielt; aber die ganze
Bewegung ruhte ja eben auf den übermenschlichen Ansprüchen des
wahnsinnigen Hung.

Tschung Wang, der Getreue, und Jing Wang, der Heroische, auch
als vieräugiger Hund bekannt, vertrieben nun die Kaiserlichen aus dem
ganzen Jangtsze-Thal, Schrecken zog vor ihnen her; in einer Stadt
zogen viele Einwohner es vor, ihrem Leben durch Selbstmord ein Ende zu
machen, als es hieß: die Taipings sind wieder da! Ein Distrikt nach
dem andern ergab sich, und »der Getreue« beschloß seinen Siegesmarsch
in Sutschau, der Hauptstadt der Provinz Kiangsu, einer der reichsten
Städte des blumigen Landes, die sich fast widerstandslos ergab.

»Im Himmel ist das Paradies«, sagt ein chinesisches Sprichwort,
»aber auf Erden sind Su und Hang.« »Um in der Welt glücklich zu
sein«, sagt ein anderes, »muß man in Sutschau geboren sein«; denn
die Menschen dort sind vor allem ihrer Schönheit wegen berühmt —
nach chinesischen Begriffen vermutlich. Die Stadtmauern maßen 15
Kilometer im Umkreis und außerhalb derselben erstreckten sich noch
vier ansehnliche Vorstädte. Man schätzte die Einwohnerzahl auf zwei
Millionen. In ganz China stand Sutschau in fabelhaftem Ruf wegen
der Pracht seiner antiken und modernen Marmorbauten, seiner schönen
Grabstätten, seiner Granitbrücken. Herrlich seien dort die Straßen,
die Gärten, die öffentlichen Plätze; verständiger als anderwärts die
Männer und schöner die Frauen. Auch die Handelsprodukte der Stadt
waren berühmt, kostbare Seidenstoffe insbesondere. In dieser Stadt
hielt der Getreue seinen Einzug, während die Kaiserlichen in heller
Flucht sie verließen, und durch die ganze Provinz Kiangsu schien damit
die Herrschaft des großen Friedens gesichert.

Der Kan Wang oder Schildkönig war zu dieser Zeit Generalissimus; dieser hatte vier Jahre in Hongkong gelebt und urteilte richtig, wenn er meinte, daß es den Taipings förderlich sein dürfte, mit den Ausländern anzuknüpfen.
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